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»If you only read the books that everyone else is reading, you can only think what everyone else is thinking.«


Haruki Murakami
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Ich atmete tief ein, sog die kalte Luft direkt in meine Lunge, und entließ die kleine Dunstwolke in einem Zug. Sekundenlang verharrte sie vor meinem Gesicht, ehe sie sich auflöste.


Schneeflocken rieselten unentwegt aus grauen Wolken herab und bedeckten alles, was nicht ohnehin schon von Schnee bedeckt war, mit einer weißen, zuckerartigen Schicht. Immer wieder berührte mich eine Schneeflocke im Gesicht, schmolz dort in wenigen Augenblicken und hinterließ nur noch einen kleinen Wassertropfen, der mir auf die Haut gefrieren wollte.


Ich hatte meine Hände in meinen Jackentaschen vergraben, doch das schützte sie kaum vor der beißenden Kälte. Meine Fingerspitzen waren bereits taub geworden und freuten sich auf eine heiße Tasse Schokolade, die sie wieder aufwärmten. Dieses taube Gefühl ließ sich vertreiben, doch die beißende Kälte, die sich in mir ausgebreitet hatte, würde dort nie wieder verschwinden.


Drei Tage waren vergangen.


Drei Tage, in denen mir bewusst wurde, dass ich nie wieder die Nähe einer anderen Person spüren würde, ohne sie zu verletzen.


Eine einfache Umarmung?


Ein freundlicher Händedruck?


Unvorstellbar.


Ein Kuss?


Geradezu lächerlich.


Vor drei Tagen fand ich es fast noch amüsant, dass ich als alte Jungfer enden würde, doch mittlerweile sah ich die Dinge anders.


Drei Tage reichten aus, um mich an den Rand der Verzweiflung zu bringen. Mir war nicht bewusst, wie wichtig mir körperliche Nähe war oder was es bedeutete, darauf zu verzichten.


Außerdem war es nicht nur der Abstand, der mir zu schaffen machte, sondern auch die Blicke. Allen voran Danyels Blicke.


Danyel.


Wie jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, bohrte sich auch diesmal ein stechender Schmerz in meine Brust. Nichts wollte ich mehr, als ihn zu berühren, mich an ihn zu schmiegen und alles andere zu vergessen. Es war so normal, doch für mich war es unmöglich.


Die Freude, die ich empfunden hatte, als ich durch die Tür getreten war und wieder zurück in mein Leben durfte, war inzwischen restlos verschwunden. Ich fiel in mein altes Ich zurück, der stoischen, komischen Cassandra, die ich bis zur Perfektion gemeistert hatte.


Niemand sprach mich an. Niemand interessierte sich für mich, dabei stand ich mitten auf dem Hof der Universität. Dutzende Menschen liefen an mir vorbei, doch sie sahen mich noch nicht einmal an. Als wäre ich ein einfaches Hindernis, das ihnen den Weg versperrte, doch keineswegs ein menschliches Wesen, das man grüßte oder auch nur ansah. Der Bettler, der im Park neben einem Baum lehnte, bekam mehr Aufmerksamkeit als ich.


Es sollte mich nicht wundern. Ich war schließlich kein menschliches Wesen.


Ich war ein Monster.


»Sie ist ein Soulless.«


»Sie ist ein Soulless.«


»SIE IST EIN SOULLESS.«


Immer wieder donnerten Mazes Worte durch meine Gedanken, so laut, dass ich kaum noch etwas anderes wahrnehmen konnte.


Sie und Camiel waren die einzigen Personen, die mich ohne weitere Folgen berühren konnten. Ob Engel oder Dämon, es schien unmöglich, ihre Seelen in irgendeiner Form zu fangen und gerade das war es, was Luca – alias Lucifer - beinahe körperliche Schmerzen bereitete. Seit ich ihn in einen Menschen verwandelt hatte, galten für ihn auch die menschlichen Regeln. Er war an einen sterblichen Körper gebunden, so, wie ich es noch vor wenigen Tagen gewesen war, und ebenso wie mich sein Grimoire verletzt hatte, so verletzte ihn mein Soulless jetzt.


Und mein Soulless war ich.


Meine ganze Existenz.


Mein Körper.


Ich hasste mich dafür.


Was zeichnete ein Soulless aus? War ich selbst ein seelenloses Artefakt, so, wie all die anderen Soulless? Bedeutete der Begriff Soulless, dass ich andere Dinge seelenlos machte? Egal, wie die Antwort darauf lautete, es brachte mich zurück zum Ausgangspunkt: Ich war ein Monster. Ich sollte nicht existieren.


»Hier steckst du!«, rief Lily hinter mir. Mit schnellen Schritten kam sie näher.


Ich unterdrückte das Bedürfnis, mit den Augen zu rollen, und drehte mich mit gespielter Freude zu ihr. Ich hatte nichts gegen Lily – im Gegenteil, ich mochte sie. Das Problem bestand einzig und allein darin, dass diese immerwährende Kälte mich innerlich absterben ließ und eine primitive Empfindung wie Freude gänzlich aus meinem Gefühlsspecktrum löschte.


»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, begann sie sofort. »Du bist noch nicht eingefroren, oder? Wenn du willst, dann können wir gleich los. Es ist nicht weit.« Sie zog ihre Hände in die Ärmel ihres weinroten Mantels zurück und lief bereits los. Der salzige Boden knirschte unter ihren Schuhen. Eine kleine, braune Handtasche hing über ihrer Schulter und wippte im Takt ihrer Schritte.


»Wo ist Josh?«, fragte ich, wobei ich mich kurz auf dem Gelände umsah und Ausschau nach ihrem Bruder hielt. »Ich dachte, dass er heute mit uns kommt.«


»Professor Drake wollte noch etwas von ihm«, erklärte sie schlicht. »Er wird sich schon irgendwie beschäftigen, bis wir fertig sind.«


»Was eine Weile dauern kann«, brummte ich niedergeschlagen.


»Komm schon. So schlimm ist das wirklich nicht. Wir gehen doch nur shoppen.«


»Nur«, brummte ich weiter, während ich ihr über den vereisten, schmalen Pfad folgte. Er führte geradewegs in die Fußgängerzone von Ann Arbor. Es war eine andere Welt, die kaum zehn Meter vom Universitätsgelände entfernt begann. Bereits aus dieser Entfernung konnte ich das erste Geschäft erkennen, das mit Second-Hand-Artikeln warb.


»So kauft dir niemand ab, dass du freiwillig hier bist«, bemerkte Lily leise.


»Bin ich das denn?«


Sie grinste breit. »Ja, das bist du. Und jetzt Kopf hoch. Margot soll uns doch abkaufen, dass wir völlig normal und unbekümmert sind.«


»Und du glaubst, dass sie uns das abkauft? Es ist nur ein paar Tage her, seitdem sie mich in der Universität eingesperrt hat und jetzt gehe ich mit dir einfach so einkaufen? Das klingt doch selbst in deinen Ohren absurd.«


»Absurd hin oder her, wir gehen jetzt shoppen. Da drüben ist ein wirklich toller Laden.« Sie deutete auf die rechte Straßenseite, an der sich mehrere Geschäfte dicht an dicht aneinander reihten. Auf dem Gehweg wuselte es nur so von Studenten, die ihre letzten Weihnachtseinkäufe erledigten. Es gab einen Comicbuchladen, der meine Aufmerksamkeit erregte, doch ich bezweifelte, dass Lily dafür zu begeistern war.


»Wir haben einen Plan«, sagte sie mit fester Stimme, »und daran halten wir uns. In ein paar Tagen haben wir das alles hinter uns und dann kannst du schmollen, so viel du willst.«


»Ich schmolle nicht«, sagte ich kleinlaut, doch ich gab mich geschlagen. Lily hatte schließlich recht. Wir hatten einen Plan, auch wenn ich nicht allzu glücklich damit war.


Eine Woche würden wir warten, bevor wir der Universität den Rücken kehrten. Somit hatte Camiel genügend Zeit, um sich um Maze und ein paar seiner Engelsangelegenheiten zu kümmern und wir konnten derweil einen Beweis für Margots Machenschaften besorgen. Ohne einen Beweis würde uns schließlich niemand glauben, dass Margot eine eiskalte Mörderin war.


Wir nutzten den Vorteil, dass sie unmöglich wissen konnte, was wir wussten, um an weitere Informationen zu gelangen. Glücklicherweise hatte Margot das Interesse an mir verloren, nachdem mich Danyel aus meinem Gefängnis geholt hatte und nichts im Bezug auf Camiel passiert war. So sah es zumindest aus. In der Realität waren nur wenige Minuten vergangen, während wir gefühlt Stunden und Tage in dieser Nebelwelt festgesessen hatten. Luca wahrte zwar noch immer den Anschein, mich vor Camiel beschützen zu wollen, doch ich konnte mich wieder frei in der Universität bewegen.


Es fühlte sich fast so an, als wäre ein Stück Normalität zurückgekehrt, von Ayden einmal abgesehen, der mich seitdem auf Schritt und Tritt verfolgte. Ich konnte ihn weder sehen noch hören, doch ich spürte seinen Blick auf mir. Fragte er sich wohl, wohin ich mit Lily wollte oder war es ihm gleichgültig?


»Du grübelst zu viel«, sagte Lily plötzlich. Sie sah mich von der Seite aus an, als wir an der Fußgängerampel warteten. Kaum einen Augenblick später leuchtete uns grünes Licht entgegen. Zusammen mit einer kleinen Gruppe von Mädchen überquerten wir die Straße.


»Du willst mit mir einkaufen gehen«, sagte ich, sobald wir uns von den Mädchen abgesetzt hatten, »während mein Leben gerade zerbricht. Was willst du von mir hören? Dass ich mich darüber freue, hier zu sein?«


Lily seufzte nur und wandte sich dann dem nächsten Schaufenster zu. Die dort aufgebaute Puppe präsentierte einen eleganten, schwarzen Jumpsuit und dazu passende Sandaletten. Beides sah wirklich schön aus, doch ich würde keines davon jemals tragen. Selbst, wenn ich das Preisschild ignorierte.


»Fangen wir hier an?«, fragte Lily, doch sie erwartete keine Antwort, geschweige denn eine Ausrede. Augenrollend folgte ich ihr in den kleinen, beheizten Laden hinein, wo sie sofort zwischen Kleiderständern und Schaufensterpuppen verschwand. Ich trottete ihr wortlos hinterher und war etwas verwundert, als sie ausgerechnet den schwarzen Jumpsuit von der Stange zog und mir entgegen streckte.


»Wirklich?«, fragte ich nur, doch ich wusste, dass es sinnlos war, mit ihr über Klamotten zu diskutieren. Seufzend nahm ich ihr den Jumpsuit ab und legte ihn mir über den Arm.


»So, was haben wir denn hier?«, murmelte Lily in Gedanken, während sie sich durch einen großen Stapel mit Sonderangeboten wühlte.


Ich sah mir kurz über die Schulter und entdeckte zwei junge Männer, die lachend am Schaufenster vorbei liefen. Ein silberner Jeep rollte an ihnen vorbei. Von Ayden war weit und breit keine Spur zu erkennen, doch ich wusste, dass er irgendwo dort draußen war und mich beobachtete. Genau in diesem Moment.


Allein der Gedanke, wieder zurück zur Universität zu müssen, löste Brechreiz in mir aus. Lily hingegen war eine geborene Schauspielerin. Alles, was sie empfand, überspielte sie durch ihre fröhliche, aufgeweckte Art.


»Erde an Cassandra. Hallo?«, fragte Lily, während sie mit einem weinroten Kaschmirpullover vor meinen Augen wedelte.


»Hm?«


»Ich habe dich etwas gefragt«, sagte sie eingeschnappt. »Komm schon. Tu doch wenigstens so, als ob es dich interessiert.«


»Sorry«, murmelte ich entschuldigend. »Der ist schön.«


Sie grinste. »Der ist für mich.« Schon verschwand der Pullover in einer großen Einkaufstasche. Soweit ich das erkennen konnte, war er dort nicht allein.


»Übertreibst du nicht etwas?«


»Die Kreditkarte läuft auf die Hunter.« Grinsend sah sie mich an. »Holen wir uns, was wir kriegen können, bevor wir verschwinden«, setzte sie flüsternd hinzu. »Möchtest du die Schuhe auch noch? Die sind wirklich hübsch, findest du nicht?« Sie deutete auf die Sandaletten, die zusammen mit meinem Jumpsuit im Schaufenster drapiert worden waren.


»Wenn ich darin laufen könnte«, murmelte ich nur beim Anblick des Absatzes.


»Das lernst du schon. So schwer ist das wirklich nicht.« Grinsend beugte sie sich hinunter und suchte nach der passenden Größe. Schon wanderten die Schuhe in ihre Tasche.


»Ich dachte, wir wollten uns… naja, ein paar Shirts und Pullover holen und nicht… sowas.«


»Da sind wir hier falsch«, entgegnete sie nur und ging bereits zum nächsten Kleiderständer. »Glaubst du, der könnte Josh gefallen?« Beim Anblick des leuchtend grünen Pullovers, musste ich nicht lange überlegen.


»Das ist doch ein gelungener Anfang«, sagte sie dann mit Blick in ihre Einkaufstasche. Ich war da eher skeptisch. In ihrer Tasche lag ein kleines Vermögen.


»Was guckst du denn so?«, fragte Lily leise. »So nimmt dir niemand ab, dass es dir gut geht«


Mir ging es auch nicht gut. Ich war meilenweit davon entfernt, dass es mir auch nur ansatzweise solala ging, dennoch straffte ich meine Schultern und setzte ein – wie ich hoffte – ungezwungenes Lächeln auf.


»Schon besser«, kommentierte Lily zufrieden, bevor sie sich in Richtung Kasse abwandte.


So unnatürlich und falsch es mir im Moment auch erschien, es war tatsächlich an der Zeit, mir ein paar EIGENE Sachen zu kaufen. Mein komplettes Outfit bestand aus Lilys abgetragenen Klamotten oder dem, was sie im Discounter abgreifen konnte. Alles, was ich einst besessen hatte – und das war in Lilys Augen kaum der Rede wert – war einem Feuer zum Opfer gefallen. Ich war auf Lilys guten Willen angewiesen – und dem ihrer Kreditkarte.


»Ich bräuchte noch ein paar Socken«, rief ich ihr hinterher und folgte ihr eilig an die Kasse.


»Socken? Ist das wirklich das Einzige?« Sie schüttelte nur verständnislos den Kopf.
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Wir machten uns schweigend auf den Rückweg, beide mit mehreren Tüten bepackt. Sie raschelten bei jedem Schritt und waren deutlich schwerer, als sie aussahen. Es fehlte nicht mehr viel und Lily hätte nicht nur Klamotten sondern gleich das halbe Geschäft gekauft. Das freudige Wippen, das in ihren Schritten lag, war angesichts ihrer Einkäufe durchaus verständlich. Sie dachte sicher nicht an Margot oder Ayden, der uns noch immer irgendwo still und heimlich verfolgen musste. So, wie ich sie kannte, waren ihre Gedanken einzig und allein bei Samuel. Das glückliche Strahlen in ihrem Gesicht bestätigte meine Vermutung.


Ich wollte es mir nicht anmerken lassen, doch ich war neidisch auf ihre Beziehung und ihr Glück und diese schlichte Einfachheit. Ihr war etwas vergönnt, das mir nun auf immer und ewig verwehrt bleiben würde.


Unwillkürlich musste ich an Danyel denken, was mir erneut ein schmerzhaftes Stechen in meiner Brust einbrachte. Niedergeschlagen heftete ich meinen Blick auf den matschigen Weg vor uns und versuchte, nicht weiter daran zu denken, dass ich Danyel niemals würde umarmen können. Wie sollte ich mit ihm eine Beziehung führen? Es war unmöglich.


»Hey, ist das Josh?« Durch die Tüten konnte Lily ihren Arm kaum heben, doch ich folgte ihrem Blick und entdeckte ihn nur wenige Meter entfernt. Er schien uns nicht zu bemerken. Schnell eilte er in Richtung Kantine.


»Hey! Josh!«, rief Lily ihm lautstark hinterher.


Er hörte uns augenblicklich und änderte seinen Kurs. »Ihr seid schon fertig?« Ein breites Grinsen erschien in seinem Gesicht, als er uns und vor allem unsere Tüten musterte.


»Es ist auch was für dich dabei«, sagte Lily nur, bevor er fragen konnte.


»Bei dem Berg würde es mich auch wundern, wenn nicht.« Lachend kam er näher. »Komm, ich nehme das.«


»Danke«, sagte Lily höflich und reckte ihm bereitwillig alle Tüten entgegen.


»Was habt ihr denn gekauft?«, fragte Josh, als er sie an sich nahm. »Backsteine?«


»Nur ein paar Kleinigkeiten«, sagte Lily ausweichend. »Klamotten und so. Treffen wir uns gleich in der Kantine?«, fragte sie in meine Richtung. »Wir verstauen nur noch kurz alles in meinem Wagen.«


»Klar. Ich bringe das in mein Zimmer und dann treffen wir uns gleich wieder.«


»Super, dann bis gleich«, sagte Lily und bog auch schon in Richtung der Parkplätze ab. Ich sah ihr und Josh für einen Moment hinterher, dann setzte ich mich ebenfalls in Bewegung.


Das alte, grob gemauerte Universitätsgebäude erstaunte mich jedes Mal von Neuem. Es wirkte, als wäre es schon mehrere Jahrhunderte alt und doch wirkte es einladend und in keinster Weise marode. Der Haupteingang bestand aus großen Flügeltüren, die an ein massives Tor erinnerten. Die wenigen Stufen, die hinauf führten, waren rutschig vom Schneematsch, der teils festgetreten und vereist war. Vorsichtig erklomm ich sie und bemühte mich dann, die schwere Tür zu öffnen. Drinnen war die Luft wärmer, wenn auch nur um wenige Grad.


Ich atmete tief durch, während ein lauter Knall mir verriet, dass die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war. Laut ausatmend machte ich mich auf dem Weg in mein Zimmer. Auch wenn ich mir einigermaßen sicher war, dass ich Ayden soeben hinter mir gelassen hatte… wirklich behaglich war mir nicht zumute.


Inzwischen kannte ich den Weg auswendig. Die Treppe nach oben, eine Biegung nach rechts, an der Fensterfront entlang. Ich ließ meinen Blick über die kahlen Baumkronen schweifen, die auf dem Park neben der Universität wuchsen. Ein schmaler, überwiegend schneebedeckter Weg führte unter ihnen hindurch, was die Studenten allerdings nicht daran hinderte, gerade dort entlang zu gehen.


Etwas abseits davon stand eine kleine, dickliche Frau mit wirren Haaren, die etwas auf das vereiste Pflaster vor sich warf. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis sich dutzende Vögel hektisch flatternd auf das Futter stürzten. Sie würden sich nie die Mühe machen, in den Süden zu fliegen, wenn sie hier so gut gefüttert wurden.


Ich riss mich von den Vögeln los und ließ meinen Blick weiter schweifen. Ruckartig blieb ich stehen.


Unter den kahlen Baumkronen lief ein Mann. Ich hätte ihn überall wiedererkannt, obwohl ich ihn nur ein einziges Mal gesehen hatte.


Der Mann war mittleren Alters. Sein Äußeres wirkte völlig normal, geradezu unscheinbar. Er trug einen schlichten, schwarzen Mantel und bewegte sich scheinbar sorglos umher.


Bei unserer letzten Begegnung – und das war es, was mich so stutzig machte – saß dieser Mann noch gefesselt in einem Zimmer der Universität und wurde dort gefoltert.


Warum lief er also scheinbar unbekümmert durch die Gegend, als wäre nichts gewesen?


Ich sah genauer hin und erkannte ein Heftpflaster an seiner linken Augenbraue, doch dann war er auch schon an mir vorbei.


Schnell huschte ich zum nächsten Fenster, das mir einen besseren Blick bot.


Was zur Hölle hatte er vor? War die Gruppierung der Sniper nicht schon längst zerschlagen? Hatte er sich befreit und war nun auf Rache aus?


Ich fand den Mann ohne Probleme wieder, auch wenn es mir ein Rätsel war, was er hier zu suchen hatte und wohin er wollte.


Während er draußen den Park durchquerte, lief ich immer weiter den Flur entlang. Dabei war es mir ziemlich egal, dass ich mich Schritt für Schritt weiter von meinem eigentlichen Ziel – meinem Zimmer – entfernte.


Der fremde Mann kam immer näher zum Gebäude, weshalb ich mich dicht ans Fenster pressen musste, um ihn überhaupt noch zu erkennen. Auf dem Fenstersims lag eine dicke Staubschicht und auch die Scheibe wurde schon lange nicht mehr geputzt. Augenblicklich kitzelte es in meiner Nase, doch ich ignorierte es so gut es ging und eilte schnell zum nächsten Fenster hinüber.


Ich erkannte ihn sofort. Der Mann steuerte auf einen Seiteneingang zu.


Plötzlich war da etwas Schwarzes in meinem Sichtfeld. »Kraw, Kraw!«, tönte es durch die Scheibe, als eine fette, wild flatternde Krähe auf dem äußeren Fenstersims landete und mich damit beinahe zu Tode erschreckte.


Mit pochendem Herzen starrte ich die Krähe an, bis mir bewusst wurde, dass ich den Mann jeden Moment aus den Augen verlieren könnte.


Ich packte meine Tüten etwas fester und rannte zum nächsten Fenster.


»Hast du dich verlaufen?«, fragte Danyel amüsiert. Das Lächeln schwang in seiner Stimme förmlich mit, als würde er mich auslachen.


Ich fuhr herum und entdeckte ihn einige Meter weit entfernt. Ein breites Grinsen lag in seinem Gesicht, während er gemütlich zu mir schlenderte.


Meine Brust schmerzte bei seinem Anblick, doch gleichzeitig entspannte ich mich in seiner Gegenwart. Es war eine seltsame Mischung, die mich selbst verwirrte.


»Na?«, machte er, wobei er mich und meine Tüten fragend ansah.


Den fremden Mann hatte ich bei Danyels Anblick fast vergessen. »Komm her, schnell«, wies ich Danyel an und deutete mit meiner freien Hand zum Fenster hinüber. Ich trat gleichzeitig zurück, um ihm Platz zu machen. »Schnell, bevor er weg ist.«


»Bevor wer weg ist?«, fragte Danyel und spähte an mir vorbei aus dem Fenster. »Der Mann da unten?«, fragte er im nächsten Atemzug. »Kennst du ihn?«


»Das wollte ich dich gerade fragen.«


Der Fremde folgte einem schmalen Pfad und steuerte geradewegs auf einen Seiteneingang zu. Sie war nicht so groß wie die Hintertür, durch die Danyel uns beim ersten Mal in die Universität gebracht hatte, jedoch erinnerte sie mich sehr stark daran.


»Wo will der hin?«, fragte ich Danyel.


»Warum willst du das wissen?«


»Du weißt doch, dass die Sniper hier sind, richtig?«, fragte ich zur Sicherheit nach.


Danyel nickte ernst. Das Lächeln, das noch vor wenigen Sekunden auf seinem Gesicht gelegen hatte, war restlos verschwunden.


Bisher hatte ich das Thema nicht mehr erwähnt, da wir kaum noch alleine waren und ich es nicht vor den anderen ansprechen wollte. Ich hatte es ihm immerhin versprochen. Es war in Ordnung, dass Danyel es mir nicht direkt sagen wollte. Ich vertraute ihm. Allerdings musste ich wissen, was dieser fremde Mann dort unten zu suchen hatte.


»Und wir beide wissen, dass sie gefoltert werden«, setzte ich hinzu, nur, um auf Nummer sicher zu gehen.


Wieder ein Nicken.


»Das ist der Mann, der gefoltert wurde«, sagte ich, wobei ich erneut aus dem Fenster sah. »Ich bin mir wirklich sicher, dass ich ihn gesehen habe. Was hat das zu bedeuten? Er wurde gefoltert und jetzt läuft er hier herum, als wäre nichts gewesen.«


Danyel zögerte nur für einen kurzen Augenblick. »Finden wir es heraus. Ich weiß, wo diese Tür ist.« Er spähte ein letztes Mal aus dem Fenster, drehte sich dann um und rannte los.


»Hey, warte«, rief ich ihm hinterher und eilte ihm nach. Die schweren Tüten baumelten dabei an meinem Handgelenk und erschwerten mein vorankommen. Nach einem Moment warf ich sie in die nächstbeste Nische. Hier würde sie ohnehin niemand finden und wenn doch… Was kümmerte es mich? Es waren schließlich nur Klamotten.


Ich erreichte gerade die ersten Stufen der Treppe, da war Danyel bereits am unteren Absatz angekommen.


»Warte!«, rief ich und eilte die Stufen hinunter. Die Steine waren bereits so abgetreten, dass sich Mulden gebildet hatten und ich aufpassen musste, dass ich nicht stolperte.


Danyel hatte – natürlich – nicht auf mich gewartet, doch ich konnte seine Schritte aus dem rechten Flur hören. Ich orientierte mich daran und rannte den Flur entlang. Ohne Danyel würde ich mich vermutlich wirklich in diesem Teil der Universität verlaufen. Es wäre nicht das erste Mal.


Ich verließ mich auf mein Gehör und bog einmal Rechts ab, bis ich Danyels Rücken erhaschte. Er war stehen geblieben und sah sich vorsichtig um, sodass ich ihn einholen konnte.


»Wir haben ihn verpasst«, murmelte er.


Während ich außer Atem war und sich meine Brust deutlich schneller hob und senkte, klang er völlig ruhig. Ich folgte seinem Blick, da er an einer Abzweigung gestoppt hatte.


»Ist das die Tür?«, fragte ich. Schräg gegenüber war eine große hölzerne Tür, deren Zarge mit Schnitzereien verziert war. Seitlich zogen sich Blütenranken nach oben, die sich mittig über der Tür trafen.


»Ja.« Langsam ging Danyel weiter. Er entschied sich für den linken Abzweig und spähte vorsichtig in die angrenzenden Flure.


Ein leises Knarzen drang zu uns, dicht gefolgt von einem dumpfen Knall, als eine Tür ins Schloss fiel. Sofort eilten wir um die nächste Ecke, wo wir den Ursprung der Geräusche vermuteten.


Jackpot.


Es kam nur eine einzige Tür infrage, die stirnseitig am Ende des Flurs auf uns wartete. Danyel näherte sich langsam und öffnete sie vorsichtig. Ich hielt die Luft an, während er in den Raum dahinter spähte. Nach einem Moment öffnete er die Tür etwas weiter und entblößte einen weiteren, langen Flur. Von dem Fremden war keine Spur zu erkennen.


Kurz sah Danyel zu mir, den Zeigefinger vor die Lippen gelegt, dann ging er weiter. Er hielt mir die Tür auf und schloss sie dann leise hinter mir, sodass sie keine Geräusche von sich gab.


Ein Nicken und wir gingen weiter.


Eine unheimliche Atmosphäre lag in der Luft, doch nichts in diesem Flur wirkte sonderbar. Es gab keine Fenster, was in dieser Universität allerdings kein Einzelfall war. Die Lampen verbreiteten ein warmes, gelbliches Licht. Eine davon surrte leise, als wir an ihr vorüber gingen.


Wieder endeten wir an einer Kreuzung. Von dem Fremden war weiterhin keine Spur, daher fragte ich Danyel mit Gesten, ob wir nach links oder rechts gehen sollten.


Danyel überlegte kurz und ging nach links. Ich vermutete, dass er sich von seinem Bauchgefühl treiben ließ, denn einen wirklichen Anhaltspunkt hatten wir nicht.


Nach einigen Metern erreichten wir eine weitere Abzweigung und spähten vorsichtig in den Flur hinein. Aus den Augenwinkeln konnte ich noch eine Bewegung wahrnehmen, die am Ende des Flures nach rechts abbog. Es war nur der Schatten einer Person, doch wir eilten so schnell und leise hinterher, wie wir konnten.


Wieder war es Danyel, der vorsichtig um die Ecke spähte, während ich mit etwas Abstand hinter ihm wartete.


Plötzlich zuckte er zusammen, dann versteifte er sich. Im nächsten Moment trat er in den Flur hinaus. Ich folgte ihm sofort und spähte an ihm vorbei, um etwas zu erkennen.


»Luca?«, entfuhr es mir, als ich ihn entdeckte. »Was suchst du denn hier?«


Ein charmantes Lächeln antwortete mir. »Dasselbe könnte ich euch fragen.« Gelassen trat er näher, was mein Herz augenblicklich höher schlagen ließ. Noch immer war ich von seinem Erscheinungsbild fasziniert – nicht zuletzt, da es Erinnerungen an vergangene Leben weckte. Seine braunen Augen, sein markantes Kinn, seine vollen Lippen, die mich schon so oft geküsst hatten… Ich wich seinem Blick aus, da mich Aileens Gefühle zu erdrücken drohten. Als wäre ein Teil von mir noch nicht über diese Liebe hinweg, auch wenn ich selbst Luca weder kannte noch liebte oder jemals geliebt hatte. Mein Herz gehörte Danyel und er liebte mich so, wie ich war und nicht nur einen Teil meiner Vergangenheit.


»Ihr solltet nicht hier sein«, sagte Luca schlicht und ohne weitere Begründung.


»Dann solltest du es auch nicht«, entgegnete ich nur und wurde das Gefühl nicht los, dass wir aus demselben Grund hier waren. »Wir sind auf der Suche nach einem Mann«, erklärte ich ihm. »Du hast hier nicht zufällig jemanden vorbeikommen sehen, oder?«


»Einen Sniper«, setzte Danyel hinzu.


Luca hatte Danyel kaum beachtet, doch nun wandte er sich ihm zu. »Ich befürchte, dass wir dieselbe Person verfolgen.« Ein Leider hing unausgesprochen in der Luft.


»Du suchst ihn auch? Warum?«


»Ihr wollt herausfinden, was hier passiert, nicht wahr?« Er machte eine kleine Pause. »Nun, ich versuche es auf meine Weise.«


»Und die wäre?«, fragte Danyel abfällig.


»Das lass mal meine Sorge sein.«


»Weißt du, was hier los ist?«, fragte ich etwas leiser. »Du weißt doch, was mit den Snipern gemacht wird, oder etwa nicht?«


Luca sah mir für einen Moment in die Augen, dann deutete er in den Flur hinein und ging langsam los. »Möglich.«


»Und?«, hakte ich nach, während Danyel und ich ihm leise folgten.


»Was willst du wissen?«, fragte Luca.


»Alles!«, fuhr ich ihn im Flüsterton an. »Schluss mit den Geheimnissen. Ich bin es leid, dass mir jeder etwas vormacht.«


Luca grinste leicht, doch er ging ungerührt weiter. »Wie viel wisst ihr?«


»Dass hier Sniper gefangen gehalten und gefoltert werden«, sagte Danyel knapp.


»Das ist bedauernswert, aber nicht das Problem«, erwiderte Luca so sachlich, dass ich es im ersten Moment überhaupt nicht verstand.


»Bedauernswert?!«, fragte ich nach und konnte kaum glauben, was ich da hörte.


»Das Problem sind nicht die Gefolterten, sondern diejenigen, die das Foltern übernehmen«, erklärte Luca emotionslos. Er sah sich kurz um und sprach dann weiter. »Um es kurz zu machen, sie wissen es einfach nicht mehr. Selbst, wenn sie stundenlang auf einen anderen Menschen einprügeln und davon wunde Knöchel bekommen. Sie wissen es einfach nicht mehr.«


»Sie… können sich nicht erinnern?«, fragte ich etwas verwirrt.


»Nein«, entgegnete Luca kopfschüttelnd. »Sie glauben, dass sie sich an etwas erinnern. Einen Sturz, eine Prügelei unter Freuden«, zählte er auf. »Sie bestätigen sich sogar gegenseitig in ihren Geschichten.«


Fragend tauschte ich einen Blick mit Danyel, doch auch er wusste nicht weiter.


»Du darfst nicht zu lange hier sein, Cass. Du wirst noch immer beobachtet.« Mit diesen Worten öffnete er eine Tür zu seiner Rechten. Wir folgten ihm schweigend, wobei sich Danyel nur widerwillig von ihm führen ließ.


»Auch die Gefolterten«, sprach Luca weiter, »wissen nichts mehr, nachdem sie es erst«, er machte eine kleine, unangenehme Pause, »überstanden haben.«


»Wie ist das möglich?«, fragte ich leise, während wir uns einer weiteren Tür näherten. Luca öffnete sie wortlos, lehnte sich dann allerdings mit dem Rücken dagegen und musterte uns eindringlich. Hinter ihm kam die Eingangshalle zum Vorschein.


»Es wirkt so«, sagte er langsam, »als würde sie jemand manipulieren.«


»Ein Soulless?«, fragte ich, wobei sich ein harter Kloß in meinem Magen bildete. Ich hatte genug von den Soulless und den damit verbundenen Problemen. Dass ich selbst eines darstellte, reichte mir völlig.


»Vermutlich«, antwortete er.


»Warum hast du uns das nicht schon früher gesagt? Wir suchen doch schon tagelang nach einem Anhaltspunkt.« Etwas verärgert, verwirrt und überrascht sah ich ihn an. »Moment. War etwa einer von uns…?«


»Nein«, entgegnete Luca sofort, der genau wusste, was ich fragen wollte. »Bisher waren es nur ältere Hunter.«


»Warum hast du es dann für dich behalten?«


»Weil ich nicht weiß, wem ich trauen kann«, sagte er lächelnd und mit Blick auf Danyel – eine offene Provokation. Und eine Lüge.


»Hast du eine Ahnung, was es sein könnte?«, fragte ich, bevor Danyel den Mund aufmachen konnte. »Das Soulless, meine ich.«


»Ich wäre nicht hier, wenn ich es wüsste«, entgegnete Luca nach einem Moment. »Aber vielleicht hast du mehr Glück. Du ziehst diese Artefakte magisch an.«


»Danke?« Ich war mir nicht sicher, ob es ein Kompliment sein sollte.


»Du brauchst mir nicht zu danken.« Spielerisch zwinkerte er mir zu. »Ich glaube, dass ich euch weiterhelfen kann«, sagte er dann und griff in seine Hosentasche. »Ich habe keine Verwendung mehr dafür.« Er hielt einen abgenutzten Schlüssel hoch. Es war kein Soulless – zumindest nicht das von Camiel – doch angesichts seines dezenten Lächelns ahnte ich, wohin uns dieser Schlüssel führte.


»Margot?«


Lächelnd ließ er den Schlüssel in meine Hand fallen. Das warme Metall schmiegte sich an meine Haut.


»Ich gebe dir Bescheid, sobald ich sie… abgelenkt habe.« Das Lächeln in seinem Gesicht wurde noch etwas breiter, als er ein altmodisches Klapphandy hervor zog und es ebenfalls in meine Hand fallen ließ. »Meine Nummer ist gespeichert.«


»Ich werde das Gefühl nicht los, dass du das alles geplant hast«, murmelte ich, während ich Schlüssel und Handy in meiner Jackentasche verstaute.


»Vielleicht habe ich das auch«, entgegnete er geheimnisvoll wie immer.


»War das alles?«, fragte Danyel gereizt. »Dann sollten wir jetzt verschwinden, bevor noch jemand Verdacht schöpft.«


»Vorsicht, dein Wachhund wird langsam ungeduldig«, murmelte Luca lächelnd.


Danyel schob sich ohne weiteren Kommentar an Luca und mir vorbei.


»Danke«, hauchte ich in Lucas Richtung, bevor ich Danyel folgte. Wir waren wirklich schon viel zu lange unterwegs, dafür, dass ich lediglich meine Tüten in mein Zimmer bringen wollte. Ayden würde Verdacht schöpfen, wenn ich nicht bald zu den anderen in die Kantine kam.


Ich folgte Danyel schweigend zurück in die Eingangshalle und dann hinaus auf den Hof der Universität. Es war erst früher Nachmittag, doch der Himmel färbte sich bereits dunkler.


»Hey«, sagte ich schließlich, als wir uns auf halben Weg zur Kantine befanden. »Wie viel davon wusstest du bereits?«


»Wovon?«


»Von dem, was Luca gesagt hat.«


»Wieso sollte ich etwas davon gewusst haben?«, wich er mir mit einer Gegenfrage aus.


»Und vor allem, woher wusstest du es?« Ich sah ihn aufmerksam an, doch er wich meinem Blick aus und lief einfach weiter. »Kannst du mir wirklich nicht vertrauen? Selbst jetzt nicht?«


Danyel blieb kurz stehen. »Ich wusste es wirklich nicht, Cass«, sagte er so überzeugend, dass es mir sofort leid tat, an ihm gezweifelt zu haben. »Ich wusste lediglich, dass sie die Sniper foltern lässt. Margot selbst hat es mir gesagt.«


»Warum das denn?«


»Weil ich sie gefragt habe.«


»Einfach so?«, fragte ich verblüfft.


»Ja.« Schon setzte er sich wieder in Bewegung und ich beeilte mich, ihm zu folgen. Inzwischen hatte es zu schneien aufgehört, doch wärmer war es dadurch nicht geworden.


»Mehr wollte sie mir nicht verraten«, erklärte Danyel leise. Salz knirschte unter unseren Füßen und machte es schwer, ihn zu verstehen. »Ich weiß nur, dass Keira und Ayden… mitgemacht haben«, beendete er seinen Satz nach einer kurzen Pause. »Ich wollte dich… «, begann er, brach dann jedoch ab. »Ich hielt es für das Beste, wenn du nichts davon weißt«, sagte er seufzend.


Er wollte mich schützen. Die Erklärung war so einfach. »Bitte, Danyel«, begann ich, »sag es beim nächsten Mal einfach. Ich hasse diese Geheimnisse mehr, als alles andere.«


Danyel brummte nur und setzte seinen Weg fort. Ich konnte es ihm nicht verübeln, da er statt einer Winterjacke nur ein schwarzes Sweatshirt trug und vermutlich in wenigen Minuten steif gefroren wäre.
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»Hier.« Samuel schob mir einen kleinen, dampfenden Pappbecher entgegen. »Heiße Schokolade. Die magst du doch, oder?«


»Danke.«


Obwohl es wie eine selbstverständliche Geste aussah, konnte ich seine Anspannung spüren – so, wie jedes Mal, wenn er sich bewusst in meine Nähe wagte. Eine Leuchtreklame wäre ebenso auffällig gewesen. Samuel war es nicht gewohnt, sich von mir fern zu halten. Er war ständig in meiner Nähe. Für ihn war es völlig normal, mich an der Hand zu nehmen, mit dem Ellenbogen anzustoßen oder mir die Haare zu verwüsten. Wir waren schließlich wie Geschwister. Es war einfach seine Art, die er jetzt bewusst unterdrücken musste.


Camiel hatte uns davor gewarnt, die Grenzen auszuloten oder uns – schlimmer noch – in irgendeiner Weise näher zu kommen. Er hatte es als Warnung für Danyel ausgesprochen, doch auch Samuel schien sich daran halten zu wollen.


Es war besser für uns alle.


Mir war klar, dass es Danyel schwerfallen musste. Ich konnte es in seinem Blick sehen und in den kleinen Gesten, die er für selbstverständlich hielt, die für ihn allerdings keineswegs selbstverständlich waren. Wir kannten uns kaum und doch verstanden wir uns oft ganz ohne Worte.


Nachdem sich Samuel zurückgezogen hatte, griff ich nach dem Becher und wärmte meine kalten Finger daran. »Danke.«


»Wir haben dir übrigens auch etwas mitgebracht«, meldete sich Lily zu Wort. Sie wandte sich damit an Danyel, der sie jedoch gekonnt ignorierte. »Danke der Nachfrage.«


Danyel sah kurz von seinem Kaffee auf, schwieg jedoch. In Gedanken war er sicher nicht bei irgendwelchen Klamotten, ganz zu Lilys Bedauern. Schmollend wandte sie sich ab.


Ein unangenehmes Schweigen entstand.


Josh hatte sich Tacos geholt und begann, einen nach dem anderen in sich hinein zu stopfen. Anscheinend war ihm die angespannte Atmosphäre gleichgültig.


Ich – für meinen Teil – brachte kaum etwas von der heißen Schokolade hinunter.


»Wie läuft es bei euch?«, fragte Josh, der hinter seinem Taco aufsah. Mais landete dabei auf seinem Tablett. »Neuigkeiten?«


»Nein«, antwortete Samuel nur kurz und knapp. Niemand schien dem etwas hinzufügen zu wollen.


Meine Gedanken kreisten um Margot, die Sniper, Danyel und mich. Etwas anderes gab es nicht und ich wusste noch nicht einmal, welches Thema mir mehr Angst einjagte.




	Ich war ein Monster.


	Danyel und ich würden niemals eine Beziehung führen können.


	Margot benutzte ein Soulless.





Dennoch stellte sich mir die Frage, was Margot damit bezwecken wollte. Dass sie hinter alldem steckte, bezweifelte ich keine Sekunde, doch wenn sie schon ein Soulless benutzte – und davon ging ich aus – warum dann jemandem die Erinnerung nehmen? Warum ließ sie die Sniper foltern?


»Habt ihr etwas von Camiel gehört?«, fragte Samuel nachdenklich, wohl, um vom Thema abzulenken.


Betretenes Schweigen antwortete ihm.


»Da siehst du, was du von deinem ach so tollem Engel hast«, brummte Lily, die im Gegensatz zu Samuel eine gesunde Vorsicht Camiel gegenüber zeigte.


»Noch ein paar Tage«, hielt Samuel dagegen, »Die Frist ist noch nicht vorbei.«


»Ich kann es kaum erwarten, hier endlich zu verschwinden«, murrte Lily.


Ich nickte zustimmend und sehnte den Moment herbei.


»Was ist mit meiner Familie?«, fragte Samuel in Danyels Richtung.


Danyel schüttelte den Kopf. »Wir können das Risiko nicht eingehen.«


Samuel biss die Zähne zusammen und schluckte alles Weitere hinunter.


Natürlich wollte auch ich nicht, dass jemand von uns – und in diese Kategorie fiel sein Bruder auch irgendwie – länger als nötig in Margots Nähe war, jedoch stimmte ich Danyel zu.


»Nur noch ein paar Tage«, wiederholte Lily leise, während sie nach seiner Hand griff.


»Und dann?«, fragte Samuel zurück. »Wir werden ihn nicht mitnehmen, oder? Mir behagt der Gedanke nicht, dass er hier bleibt und… « Er ließ den Satz offen stehen.


»Das hatten wir doch schon«, grummelte Danyel, der für Samuels Gewissensbisse wenig übrig hatte. »Ayden bleibt hier, Steve ebenso. Wir können sie nicht mitnehmen. Das Risiko, dass Margot etwas erfährt, ist zu groß.«


»Du tust ja so, als wäre sie das Böse in Person«, entgegnete Samuel. »Margot ist auch nur ein Mensch.«


Auch... Es versetzte mir einen Stich ins Herz, dass ich nicht mehr zu ihnen gehörte.


»Wir gehen kein unnötiges Risiko ein«, sagte Danyel klar und deutlich. »Sobald wir handeln können, werden wie sie da rausholen. Darauf hast du mein Wort.«


»Warum warten? Wir wissen, was wir gesehen haben.«


»Sie würde wohl kaum zulassen, dass wir ihr kleines Geheimnis einfach so ausplaudern.«


»Woher willst du das wissen? Vielleicht ist sie nicht so mächtig, wie du denkst.«


Du irrst dich, Sam. Wenn ich dir nur sagen könnte, wie sehr du dich irrst…


»Wir könnten alles noch hier und jetzt beenden«, sagte Samuel enthusiastisch.


»Wir werden nichts tun«, erwiderte Danyel. Seine Stimme klang tief und bedrohlich. Es war ein Befehl. »Wir haben einen Plan und daran halten wir uns. Verstanden?«


»Hört auf«, ging ich dazwischen, denn ich kannte Samuel gut genug, um zu wissen, dass er noch ewig weitermachen würde. Er war fürsorglich und nett und alles, aber selbst er war in manchen Dingen unbelehrbar stur.


Danyel ließ sich brummend in seinem Stuhl zurückfallen. »Wir warten.«


»Wie immer«, murmelte Josh, den restlichen Taco im Mund. Die Krümel klopfte er sich von den Fingern. »Das erinnert mich an letztes Mal und ich befürchte, dass wir auch diesmal gejagt werden.«


Das letzte Mal… es waren nur wenige Tage vergangen. Zu wenige, wenn es nach mir ging.


»Na gut«, sagte Josh eine Spur fröhlicher. »Hören wir auf mit den langen Gesichtern. Ich bin mir sicher, dass wir auch dieses Abenteuer überstehen werden.«

OEBPS/Images/cover.jpg
Michaela A. Mann






